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J a, diese Olympischen Spiele sind
anders. Ihnen fehlt vieles, was
dieses Großereignis sonst aus-

macht. Die oft gepriesene Nähe unter
den Athleten, feiernde Zuschauer, die-
ses besondere Flair, wenn Nischen-
sportler plötzlich von Tausenden ange-
feuert werden, wenn die Stars im Jubel
der Masse baden. Tokio dieser Tage ist
kein Ort, an dem Olympia mit jedem
Atemzug überall in der Stadt aufgeso-
gen werden kann wie 2012 London es
war. Stattdessen strenge Regeln, Mas-
ken, Abstand.

Aber es geht nicht anders. Dies ist
der Kompromiss. Und es ist kein
schlechter. Auch wenn das Herz blutet
bei Höchstleistungen, sportlichen Dra-
men und emotionalen Momenten vor
leeren Tribünen – wie dem tränenrei-
chen Abschied der Grande Dame des
Turnens, Oksana Chusovitina, die am
Sonntag bei ihren achten Spielen, mit
46 Jahren und tschüs sagte. Die Trai-
ner, Konkurrenten, Weggefährten,
sowie japanische Helfer bereiteten ihr

dennoch einen würdigen Abschied.
Und diese Bilder, die Emotionen der
Ausnahmesportlerin, werden bleiben
von diesen Spielen.

Denn ja, es fehlt viel, aber es bleibt
auch einiges. Der olympische Geist ist
nicht ausgesperrt aus diesen auf den
Kern reduzierten Spielen. Im Gegen-
teil. Er ist sichtbar in jedem Sportler,
der hier seinen Lebenstraum verwirk-
licht, in jeder Fairplay-Geste, in jedem
Drang, das Unmögliche aus sich he-
rauszuholen, in jedem Wettstreit der
Besten, in jedem Miteinander auch
abseits des Wettkampfes, das es trotz
Maske und Abstands gibt, in dem Zu-
sammenkommen unterschiedlichster
Menschen an einem Ort, in jedem
Helfer, der ein Problem zu seinem
macht.

Diese Spiele sind nicht nur eine
schwierige Mission, sie sind auch jeden
Tag eine Chance. Auf Freundschaften,
Hoffnungen und Träume. Auf Inspirati-
on. Und das nicht weniger als in At-
lanta 1996 oder Rio 2016. Die meisten
großen Momente olympischer Ge-
schichte sowie viele Szenen, die den
olympischen Geist widerspiegeln, ha-
ben nichts mit dem zu tun, was in
Tokio fehlt. Auch diese Spiele vereinen
Menschen.

Auch Tokio vereint die Menschen

KOMMENTAR

MELANIE HAACK

melanie.haack@welt.de

E ine Minderheit mit dem An-
spruch der rechten Gesinnung
zwingt der Mehrheit mit dem
vermeintlich falschen Bewusst-
sein ihren Willen auf. Dieses
historisch fatale Spiel wird
gerade anhand der gegenderten

Sprache wieder einmal aufgeführt. Fast zwei
Drittel der Bevölkerung lehnen gegenderte Spra-
che ab. Unter den Anhängern der Union sind es
68 Prozent, unter denen der Linken 72. Und nur
14 Prozent sind aktiv dafür.

Um so aggressiver wirkt diese Minderheit in
Medien, Universitäten und Schulen darauf hin,
die Sprache von oben zu verändern. Das ist kein
Sprachwandel, wie er immer geschieht. Das ist
Sprachzwang – und damit Gesinnungszwang
einer woken Minderheit, die unsere Gesellschaft
unter den Pauschalverdacht der Diskriminie-
rung und des Rassismus stellt. Sprache ist das
Gemeingut schlechthin, und daher ist der Gen-
derstern der Gessler-Hut einer selbsterklärten
Avantgarde, den das kulturelle Fußvolk zu grü-
ßen hat.

Jetzt haben auch die Nachrichtenagenturen
beschlossen, dass sie „diskriminierungssensib-
ler“ berichten wollen. Sie wollen zwar einst-
weilen auf Genderstern, Unterstrich und Dop-
pelpunkt verzichten. Aber das ist ein Taschen-
spielertrick. Denn die Rede von den „Leserinnen
und Lesern“ schließt alles nicht-Binäre aus –
und wird innerhalb kurzer Zeit verfemt werden.
Dann aber bleibt nur der Genderstern, weil das
generische Maskulinum als nicht „diskriminie-
rungssensibel“ und „geschlechtergerecht“ dis-
kreditiert worden ist und daher „schrittweise
zurückgedrängt werden“ soll.

Grundlage dafür sind nichts anderes als fake
news: die bewusste Missachtung der einfachen
sprachwissenschaftlichen Tatsache, dass das
grammatikalische Geschlecht kein biologisches
Geschlecht abbildet. Wir sind gleichzeitig der
Mensch, die Person oder das Opfer – und wenn
wir tot sind, sind wir der Leichnam und die
Leiche zugleich. Wer so mit Fakten zum Klima
umginge, wie es die Genderstern-Aktivisten mit
der Sprache tun, würde sofort als Wissen-
schaftsleugner diffamiert. Dasselbe gilt für den
Umgang mit der Biologie. Der Genderstern will
nicht einfach Frauen und andere sichtbar ma-
chen, wie es oftmals heißt. Dahinter steht viel-
mehr das Konzept der fluiden Geschlechtlich-
keit, das die naturwissenschaftlich unstrittige
Unterscheidung von Männern und Frauen über-
winden will.

Aber wer woke ist, für den gelten andere Re-
geln. Und genau das ist es: ein rücksichtsloser
und ziemlich verlogener Kulturkampf einer
selbstgerechten Elite akademischer Mittel-
schichten und ihrer Parallelwelt gegen eine
Mehrheit der Bevölkerung, die nicht nur gegen-
derte Sprache ablehnt, sondern sich auch noch
erlaubt, Auto fahren oder ein Steak grillen zu
wollen. Wen wundert es, dass ein sprunghaft
abnehmender Anteil der Bevölkerung der Mei-
nung ist – inzwischen sind es nur noch 45 Pro-
zent –, man könne seine Meinung in Deutsch-
land frei sagen, wie Allensbach jüngst ermittelt
hat?

Das alles müsste Demokraten alarmieren.
Stattdessen ducken sich die bürgerlichen Par-
teien weg, um den „Anschluss an die großstädti-
schen Milieus nicht zu verlieren“, wie die Unter-
werfung unter die Hegemonie einer identitären
Minderheit beschönigend genannt wird. Dass
damit die Entfremdung zwischen Bevölkerungs-
mehrheit und Parteien vorangetrieben wird,
liegt auf der Hand. Und ebenso deutlich ist, dass
eine ideologisierte Identitätspolitik die liberale
Wettbewerbsgesellschaft durch eine neue Stän-
degesellschaft ersetzen will, in der nicht das
gleichberechtigte Individuum den Vorrang hat,
sondern eine durch äußere Merkmale wie Ge-
schlecht, Hautfarbe und sexuelle Orientierung
gekennzeichnete gleichgestellte Gruppe.

Auf der Linken sieht es nicht viel besser aus.
Sie ist tief gespalten, und der Riss geht quer
durch die Parteien. Das moralische Vollgefühl
der Lifestyle-Linken mit den Grünen im Zen-
trum reicht von „Fridays for Future“ bis zu
einem bekennenden intersektionalen Feminis-
ten im Range des Kanzlerkandidaten der SPD.
Dort herrscht gähnendes Desinteresse, wenn
nicht Verachtung für eine sozialökonomische
Linke, die auf die materielle Dimension der
gesellschaftlichen Konflikte schaut – und für
diejenigen, die mit ihrer Arbeit nicht nur ihren
eigenen materiellen Wohlstand produzieren,
sondern auch den des gesamten Landes.

Währenddessen folgen Audi und Lufthansa,
Deutsche Bahn, Telekom und VW dem identi-
tätspolitischen Mainstream, um ihr Kernge-
schäft zum vermeintlichen kulturellen Nulltarif
zu sichern. Die Stärke des Kapitalismus war
schon immer seine Anpassungsfähigkeit – und
seine Schwäche ist die Anbiederungsbereit-
schaft. Joe Kaeser ist gegenüber Donald Trump
genauso flexibel wie gegenüber Luisa Neubauer.
Nur: ein Gradmesser bürgerschaftlicher Prinzi-
pien ist dieser professionelle Opportunismus
eines woken Management-Kapitalismus sicher
nicht. Dasselbe gilt für den hochbezahlten Fuß-
ball, der sich in öffentlichen Gesten gegen Ras-
sismus und Homophobie übt – freilich immer
nur da, wo es die geschäftlichen Interessen aller
Beteiligten nicht beeinträchtigt. Nimmt Manuel
Neuer seine Regenbogen-Armbinde auch mit
nach Katar?

Wir fordern ein Ende der Verlogenheit – und
wehren uns gegen einen Gesinnungszwang, der
eine andere Gesellschaft will und diese dem
Sprachzwang einer vermeintlich „gender-sensi-
blen“ Sprache durchsetzen will. Sprache ist das
Gemeingut schlechthin, und was alle betrifft,
muss von allen entschieden werden. Übrigens:
Die mit Abstand smarteste Form des Genderns
ist das generische Maskulinum (und manchmal,
wie bei der „Person“ oder der „Koryphäe“, auch
das Femininum). Denn es meint schlichtweg alle.

T Kristina Schröder war von 2002 bis 2017 Mit-
glied des Deutschen Bundestages und von 2009
bis 2013 Bundesministerin für Familien, Senio-
ren, Frauen und Jugend. Sie gehört der CDU an.
Andreas Rödder ist Professor für Neueste Ge-
schichte an der Johannes-Gutenberg-Univer-
sität Mainz und CDU-Mitglied.

Das Gendern ist
Gesinnungszwang

Das grammatikalische
Geschlecht bildet kein
biologisches Geschlecht
ab. Wer mit Fakten zum
Klima umginge, wie es
Gender-Stern-Aktivisten
mit der Sprache tun,
würde sofort als
Wissenschaftsleugner
diffamiert

Die Stärke des Kapitalismus
ist Anpassungsfähigkeit.
Seine Schwäche ist die
Anbiederungsbereitschaft

GASTBEITRAG

ANDREAS RÖDDER UND
KRISTINA SCHRÖDER

Ihre Post an: 
DIE WELT, Brieffach 2410, 10888 Berlin,
Fax: (030) 2591-71606, E-Mail: forum@welt.de
Leserbriefe geben die Meinung unserer Leser
wieder, nicht die der Redaktion. Wir freuen 
uns über jede Zuschrift, müssen uns aber das
Recht der Kürzung vorbehalten. Aufgrund der
sehr großen Zahl von Leserbriefen, die bei 
uns eingehen, sind wir leider nicht in der Lage,
jede einzelne Zuschrift zu beantworten.

Windräder, Solaranlagen und Mais-
felder für Biogasanlagen und nimmt
dabei die gravierenden Eingriffe in
Naturlandschaften in Kauf.

CARSTEN JÄGER, BERLIN

Noch besteht
Hoffnung
Zu: „Merkels Vorlage für die AfD“
vom 22. Juli
In einer Demokratie demokratisch mit
Mehrheiten entstandene Wahlergeb-
nisse rückgängig zu machen, ist ein
Verbrechen! Dazu kommt in Deutsch-
land ein stark parteipolitisch besetztes
Bundesverfassungsgericht mit CDU-
Schlagseite. Ein Tiefpunkt aus meiner
Sicht: Direkt aus dem Bundestag wech-

Leben ist Probleme lösen (Popper). Als
Großereignis steht außerdem die Ab-
lösung einer unendlich langen, sehr
autonom geführten Kanzlerschaft an,
protestantisch, streng, pflichtbewusst,
auch aber etwas humorlos. Die mögli-
che Nachfolgepersönlichkeit an der
Spitze unseres Landes steht verständli-
cherweise im Fokus medialer Aufmerk-
samkeit.

MONIKA SPIEGEL, BADEN-BADEN

Drei Möglichkeiten
„Die Pandemie in den Köpfen“ 
vom 22. Juli
Wer jetzt noch am Ausnahmezustand
festhält, der hat entweder handfeste
finanzielle Interessen, will die freiheit-
liche demokratische Grundordnung

außer Kraft setzen oder ist schlicht auf
der Suche nach einer Lebensaufgabe
für ein bisher als leer wahrgenom-
menes Leben.

ERIK STEYER, WELT COMMUNITY

Mein guter Diesel
Zu: „Electric only“ vom 23. Juli
Wenn die Infrastruktur mit Ladesäulen
so lange dauert wie der Bau des BER,
haben wir vielleicht sogar Glück, dass
es bis dahin andere Technologien gibt.
Daher habe ich mir für 2022 einen
wahrscheinlich letzten Diesel Tuareg
bestellt. Mit dem kann ich zur Not
auch den einen oder anderen E-Wagen
von der Bahn ziehen, wenn er bei 30
Grad Hitze mit leeren Akkus strandet.

CHRISTIAN MERZENICH, GOCH-NIERSWALDE

LESERBRIEFE 
selte der merkeltreue Prof. Dr. Har-
barth auf den Stuhl des obersten Rich-
ters in der Bundesrepublik. Gut, die
Hoffnung stirbt zuletzt: Noch ist das
Urteil nicht gesprochen. Es geht um
Grundsätzliches unserer Demokratie!

EGMOND PRILL, KASSEL

Die Probleme drängen
Zu: „Verlorene Zeit, das alles“ 
vom 21. Juli
Der Ehrgeiz der Beteiligten im pro-
grammatischen Wettkampf ist keines-
falls olympiarekordverdächtig. Den-
noch würde ich die Einschätzung als
„verlorene Zeit“ nicht teilen. Corona
und die Flutkatastrophe haben unsere
Gesellschaft erschüttert. Da heißt es
jetzt ganz pragmatisch erst einmal:

Technologieoffenheit
Zu „Beim Klimaschutz zählen nur
Taten“ vom 22. Juli
Der Autor verschweigt, dass die FDP
einen sektorübergreifenden festen
CO2-Deckel will – im Gegensatz zu
anderen Parteien. Nur so lassen sich
die ambitionierten Klimaziele über-
haupt erreichen. Das begrenzte An-
gebot an Zertifikaten und die Preis-
bildung im Emissionshandel sorgen
dafür, dass sich die effizientesten Tech-
nologien durchsetzen werden. Das
setzt Technologieoffenheit voraus,
etwa bei synthetischen Kraftstoffen,
„blauem“ Wasserstoff aus Erdgas oder
der Speicherung von CO2. Von Tech-
nologieoffenheit will der WWF aber
leider zu wenig wissen. Er setzt weiter
vor allem auf hochsubventionierte

S eine „Notizen aus einem er-
wachsenen Land“ sind in Groß-
britannien ein Bestseller. Kriti-

ker und Publikum auf der Insel lieben
John Kampfners Erklärung, „Warum
die Deutschen es besser machen“, so
der korrekt übersetzte, leicht anzüg-
liche englische Titel seines Buchs.
Kürzlich ist es unter dem Titel „Warum
Deutschland es besser macht“ auf
Deutsch erschienen. Ich treffe den
britischen Star-Journalisten zum Früh-
stück in einem Dahlemer Café. Er will
anschließend das Grab Rudi Dutschkes
besuchen.

Früher habe es bei Londoner Din-
ner-Partys zwei Gesprächsthemen
gegeben, erzählt Kampfner: die Haus-
preise und die Frage, auf welche Schule
man die Kinder schicken soll. Heute
gebe es nur ein Thema: Wie man an
einen EU-Pass komme. Überall kramen
die Leute nach Dokumenten ihrer
deutschen, irischen oder portugiesi-
schen Vorfahren. Es geht nicht nur um
die Möglichkeit, „auf dem Kontinent“
grenzenlos reisen und arbeiten zu
können, sondern oft um den Wunsch,
einer aggressiven geistigen Enge zu
entkommen. Eine der vielen Einsichten
in Kampfners Buch lautet: Weil sich die

Deutschen so gründlich mit ihrer un-
mittelbaren Vergangenheit auseinan-
dergesetzt haben, sind sie skeptischer
gegenüber den Versuchungen des Po-
pulismus und Hurra-Patriotismus als
etwa seine Landsleute. Die beschwören
bei jeder unpassenden Gelegenheit, so
etwa Fußballtrainer Gareth Southgate
nach dem EM-Achtelfinale-Sieg gegen
Deutschland, den „Blitz spirit“, den
Geist von 1940, als das Land zum letz-
ten Mal nationale Größe bewies.

Im Schatten der Sankt-Annen-Kirche
wundert sich Kampfner über die ganz
und gar nicht revolutionäre Anmutung
der Ruhestätte des „Dr. phil.“ (so steht
es auf dem schlichten Stein) Rudi
Dutschke: umgeben von lauter pro-
testantischen Theologen und Kirchen-
männern. Die Organistin, eigentlich
eine Virologin, die in der Freizeit aus-
hilft, kommt zur Probe. Sie lässt uns in
die Kirche und macht uns mit „Ave
Maria“ von Charles Gounod auf den
Harmonien von Johann Sebastian Bach
eine Freude.

Backsteingotik, Protestantismus,
Bach, Maria, 1968, Erinnerungskultur
und Virologie: Für einen Augenblick
scheint der Engel der Geschichte durch
den Raum zu schweben und nicht, wie
bei Walter Benjamin „eine einzige
Katastrophe“ zu sehen, „die unablässig
Trümmer auf Trümmer häuft und sie
ihm vor die Füße schleudert“ – son-
dern den Weg zu einem Land, das die
Adoleszenz tatsächlich überwunden
hat.

Der Engel in Sankt Annen

PLATZ DER REPUBLIK

ALAN POSENER


